
Etwas gluckert... 
...es plätschert und murmelt leise. Etwas anderes 
summt. Manche würden darin einen Gesang hö-
ren und Andere ein Heulen. Wer lange auf dem 
Meer unterwegs ist, könnte vielleicht auch ein 
Singen oder Klagen darin hören. Je nach Verfas-
sung des Hörenden.
Hier draußen auf See, wo die Ohren nicht mehr 
auf das plötzliche Knallen, Lärmen oder Dröhnen 
einer städtischen Geräuschkulisse gefasst sein 
müssen, entspannt sich das Hören. Der Hörraum 
weitet sich. Wie zwei große Hörmuscheln öffnet 
sich ‚etwas‘ um meine Ohren und lauscht in ei-
nen kilometerweiten Raum hinein. Lauscht nicht 
nur räumlich, auch in Dimensionen ausgreifend, 
schlürft sich in den weiten Meeresraum hinaus, 
dort wo es singt und klingt und leiert und mur-
melt in den Lüften. Der Seins-Forscher Martin Hei-
degger nannte diese Hörerfahrungen: ‚horchsam‘ 
werden*. Sie entstehen von alleine, diese Töne, 
auch Seeleute sprechen von ihnen...kein Klagen, 
Jammern, Jauchzen, Tirilieren, das in der windlo-
sen Weite des Ozeans nicht hörbar wäre. ‚Etwas‘ 
hallt und gieckst und jault und grollt in diesen 
Weiten. Wir werden all das im Lärm des Alltags 
wieder untergehen hören. Für manchen wird es 
zum Pfeifen und sie mögen ein Schnaufen hören, 
oder gar ein entgrenztes Rülpsen und Röhren...
man denkt ganz unwillkürlich an die Sirenen, vor 
denen Homers Odysseus seinen Bootsleuten die 
Ohren verschließen ließ, damit sie nicht vom Kurs 
beim Rudern abkamen.** Diese Klänge sind je-
doch kein fester Ort, keine Insel, die zu vermeiden 
wäre. Es sind wir selbst, die Hörenden, die all das 
erschaffen, erklingen und durch unser Hören rie-
seln lassen. Derweil das Wasser gurgelnd, gluck-
send und fl üsternd am Boot längs streicht.

Etwas plätschert...
...und es erwächst ein spürbarer Zusammenhang 
zwischen Plätschern und Schwanken. Der Boden 
schwankt. Nicht wie im Erdbeben-Simulator im 
Science-Center in Bremen. Nein, der Untergrund 
schwankt ständig, seit Tagen. Eigentlich ist das 
Meer des Unbewussten umfassend beunruhi-
gend. Andauernd. Manche kämpfen deshalb 
gegen das Unbewusste, oder wollen eine Fackel 
des Lichts hineintragen. Andere machen Nacht-
fahrten der Seele nach Verlust und Trauer, und 
nach Schicksalsschlag oder Schicksalsglück tau-
chen wir in jenes umfassend Unfassbare ein.

Versunken im Klang
Wie man auf einer Seefahrt durch die griechische Ägäis beim Hören von parallelen Wirklich-
keiten Un-erhörtes erfahren kann - horchender Bericht über eine Traumreise

Etwas gurgelt...
...draußen an der Bootswand entlang. Rollend schlingert das Boot auf 
den Wellen. Mal fällt der Bootskörper sinkend in ein Wellental, dann 
wird er wieder hoch emporgehoben. Schmatzend löst sich der Schiffs-
rumpf von der Wasseroberfl äche, um gleich darauf klatschend wieder 
auf ihr aufzuschlagen. Zischend schneidet der Bug sich seinen Weg 
durchs Wasser und schäumend ziehen die abertausend Luftblasen am 
Boot entlang, um sich gluckernd in seinem Fahrwasser zu vereinen. Es 
knarzen die Wandten des Mastes im Holz der Schiffsverkleidung und 
pfeifend weht der Wind um die Reling. Hörereignissen horchend liege 
ich entspannt im Bauch des Schiffes auf einer Segelreise durch die Ägäis, 
wartend wähle ich Worte, die den neuen Klängen sprachlich entspre-
chen könnten. Sinke offenen Ohres ein in Klänge, die Ober- und Unter-
töne unsichtbarer Welten sind.

Etwas zischt...
...es muss die Gischt draußen auf den Wellenkämmen sein und pit-
schend fallen Tropfen auf Deck. Klacken der Tampen der Vorschot und 
irgendwo im Küchenregal schaben die Tassen auf dem Holzeinlegebo-
den entlang, klocken bei den Bewegungen des Bootes dumpf aneinan-
der, so dass ich beständig einen Knacks erwarte. Irgendetwas Belang-
loses dengelt abgestellt im Abwaschbecken, während mein Hören sich 
den Klängen in meinem Leib zuwendet. Ein feines Ziehen der Atemluft 
in meinen Nasenfl ügeln. Durch die Nase strömt kosmische Energie mit 
dem Atem in meinen Körper. Ich spüre die Kühle dieser Qualität an 
meinem Gaumen entlang streichen. Langsam öffnet sich mein Geist 
dabei und scheint an Volumen zuzunehmen. So werde ich es später 
als Übungsanleitung für die yogische Pranayama-Praxis lesen.*** Etwas 
fi ept zärtlich, während der Atem einströmt, weitet sich und raschelt leise 
an dem Stoff des Hemdes, das ich trage. Gluckernd rührt und regt sich 
etwas in meinem Bauch und direkt am Ohr ein Rauschen. Etwas schallt 
in der Ohrmuschel, und wenn ich verweile, höre ich auch ein Lispeln 
oder Läuten darin. Unschwer jene Sensationen zu einem Kollern oder 
durchdringenden Piepen zu steigern. Vom ‚Tinitus‘ allein unterscheidet 
mich, dass wenn mein Horchsam-Sein woanders hin sich wendet, dann 
auch der Ton, die Klänge sich verwandeln.
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Etwas spricht in uns...
...Einfl üsterungen, das Gros der richtenden, wertenden, verführenden 
Stimmen in mir spricht. Hörend entsteht eine Frage: Wie eigentlich höre 
ich diese Stimmen? Säße ich jemand gegenüber, könnte ich hören, was 
zu mir gesprochen wird, und doch wird mein Verstehen dabei jedes 
Mal aufs Neue herausgefordert: Verstehe ich, was diese dort zu mir 
sagt? Begreife ich auch, was sie mit dem Gesagten meint, oder höre ich 
wieder einmal nur, was jener Chor der Stimmen in mir kommentierend 
einwirft? Wie eine Meute kläffender Hunde auf Fuchsjagd stürzt sich 
der innere Chor der Disharmonien auf jedes hereinkommende Wort und 
erfi ndet gerne Dinge, die nie gemeint waren. Jedoch solange sie mir 
gegenübersitzt, bleibt mir die Möglichkeit, sie anzusprechen, nachzufra-
gen, was sie wohl und wie sie etwas gemeint haben mag. 

Mit meinen inneren Stimmen ist es ganz anders. Ausgeliefert bin ich 
ihnen, ohne die Möglichkeit nachzufragen repetieren sie, was immer 
schon gesagt wurde. Gedankenlos zitieren sie unpassende Redewen-
dungen und Sprichwörter, treiben mich dazu, Dinge zu tun, und frage 
ich nach, wird selbst die Frage von der Meute überfallen und zerfl eischt. 
Mit welchem Ohr hören wir diesen ganzen Stimmenwirrwarr und was 
geschähe uns, wenn er verstummte? Haben taube Menschen auch die-
sen Innen-Ohr-Chor? Oliver Sacks erzählt die Geschichte einer tauben 
Frau, die Bewegungen in innere Geräusche umzusetzen gelernt hat.*4 
Also ist es bei ihnen auch nicht still!? Selbst wenn es einmal ruhig sein 
könnte, dort oben in dem Gedanken-Chor, würden wir es aushalten!? 
Würde nicht sogleich die besorgte Frage in uns emporsteigen, was nun 
schon wieder wäre? Und natürlich gibt es diese Momente, in denen 
wir uns plötzlich leer fühlen. Im Ehestreit zum Beispiel, wenn wir uns ei-
gentlich verteidigen wollen und dann in diese Leere fallen. Schweigend 
voreinander sitzen und uns partout nichts Wesentliches mehr zu sagen 
haben.

Etwas wird ganz still in uns...
...sagen jene, die sich in Meditation vertiefen. Bei dem umstrittenen indi-
schen Guru Bhagwan Shree Rajneesh gab es mal eine Meditationstech-
nik, bei der man über eine halbe Stunde all diese Stimmen chaotisch-
gleichzeitig sprechen, lallen, schreien sollte, um danach in eine Stille 
jenseits dieses inneren Chores zu gelangen.*5 Gott Vater, sein Sohn 
und der Heilige Geist fallen mir ein, wobei Letzterer im Pfi ngstfest auf 
die Gläubigen niederfährt und sie ‚in Zungen reden lässt‘. Mir scheint, 
sie sprechen dann laut aus, was an Innen-Ohr-Chor-Chaos in ihnen ist 
und halten es für Wesentliches. Stimmen hören auch sogenannte me-
dial begabte Menschen und natürlich manch psychisch Kranke unter 
uns. Wir haben also offensichtlich noch ein Ohr für all diese inneren 
Klänge, Wörter, Töne und Bedeutungen. Wie kann es aber sein, dass 
jene Gemengelage aus elektrischen Aktionspotentialen entlang unserer 
Nervenleitungen und chemischen Neurotransmitterreaktionen an ihren 
synaptischen Verbindungen sich zu Klängen wandelt? Zu irgendetwas 
Hör- und möglicherweise auch noch Verstehbarem wird? Wenn wir un-
ser physisches Ohr an ein freigelegtes Gehirn legen könnten, würden 
wir etwas von dem/der da drinnen hören? Die Pfi ngst-Gläubigen und 
die medial Begabten behaupten gar, sie könnten zwischen jenen Tönen 
in uns und den Stimmen, die von außen, aus den spirituellen Welten 
kommen, unterscheiden. Was für ein Ohr sie haben müssen!

Manche meinen, eine ‚Sprache der Organe‘ zu hören...
...mit Hilfe dieser Sprache soll es in der Behandlung psycho-somatischer 
Erkrankungen möglich sein, die ‚Botschaft der Krankheit‘, also deren 
Hinweis zur Veränderung unseres Lebensstils oder unserer Beziehun-

gen zu erhören. Unwillkürlich stelle ich mir kleine, 
mausezarte Ohren an meinen inneren Organen 
vor, die ihre weiche Muschel zum Beispiel an 
die Leber legen, um dort das Ächzen, Blubbern 
oder Trällern abzuhören. Ist Psychosomatik also 
der ‚Lauschangriff‘ der Therapeuten auf unser In-
nerstes und wäre dieser ebenso beunruhigend, 
wie jener beständig wiederholte Wunsch gesell-
schaftlicher Kreise, unsere Telefone, E-Mails und 
sonstigen elektronischen Kontakte mit der Um-
welt abhören zu wollen!? Nebenbei gefragt, wer 
will sich eigentlich die Zeit nehmen, sich all diese 
Alltäglichkeiten im zwischenmenschlichen Kon-
takt noch anzuhören? 
Es geht noch weiter, zu jenem Spezialisten einer 
kalifornischen Universität, der die Frequenzen un-
serer Zellen erhört hat.*6 Vom dumpfen Murmeln, 
über zartes Singen, bis hin zum schier Nerven 
zerfetzenden Lärm von Krebszellen. Und dann 
noch diesen Klang: g. Dieser Ton entspricht der 

Eigenresonanz zweier besonderer Dinge (man 
muss diesen Text danach beiseite legen, um das 
ganze Ausmaß dieser Zusammenhanges zu be-
greifen): der Ton g entspricht sowohl dem jener 
Aminosäuren-Eiweiße, die unsere Gene bilden, 
also unserer DNS, als auch der durch Oktavierung 
hörbar gemachten Frequenz eines Erdentages.*7 
Im Schöpfungsmythos der Hopi-Indianer heißt es 
dazu, dass „alle Töne Echos des Schöpfers sind“ 
und es gibt eigens ein Zwillingspaar, dessen Auf-
gabe darin besteht, den Klang der Welt zu har-
monisieren.*8
Wenn wir also all diesen inneren Stimmen hor-
chen, werden sie immer mehr. Wenn wir uns für 
etwas interessieren, fallen uns immer mehr De-
tails dazu ein... wir kennen das aus Krisenzeiten, 
oder nachts, wenn dieser Chor uns unseres Schla-
fes beraubt. 

Wie stelle ich den Dialog denn ab?...
...eine einfache Möglichkeit ist wieder das Hö-
ren. Die Ohren öffnen und jenseits begriffl icher 
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Einordnungen dem Klang der Umwelt lauschen: 
hier jetzt wieder dem Meer. Stehen wir von un-
serem Lager im Bootsbauch auf, und gehen wir 
wieder an Deck. Sonne, gleich weht ein weicher 
Wind uns um die Haare, etwas rauscht um un-
sere Ohren und schon, weil ich Brillenträger bin, 
entsteht das leichte Pfeifen des Windes an den 
Bügeln meines Brillengestells. Das Reißen an den 
Zügen, die klackernd im Wind den Mast des Schif-
fes schlagen und dann dies‘ Sehnen...diese feine 
Tendenz in mir, ins Wasser zu gehen. Wir sind auf 
dem Meer, also hinein ins Meer! Es spritzt und 
platscht und planscht um mich und jauchzt in 
mir...ich tauche unter:

Wie anders wir uns unter Wasser hören...
...ganz nah‘ erscheinen uns die Klänge und un-
mittelbar und gleichzeitig auch ganz sphärisch 
um uns herum. Schlecht zu orten, woher sie ihre 
Quelle haben. Es war der Schuhmacher-Philosoph 
des 16. Jahrhunderts, Jacob Böhme,*9 der uns auf 
diese ‚herbe Stummheit‘ aufmerksam machte, die 
unsere Ohren unter Wasser zu hören kriegen. Der 
Ton scheint unter Wasser zu versinken. Ich denke 
an die sechzig Meter Tiefe, die das Echolot im Boot 
mir angezeigt hatte, bevor ich ins Wasser sprang. 
Wenn ich mich in die Tiefe sinken lasse, dem Ton 
zu folgen trachte, entdecke ich auch jene Gebor-
genheit, die mich dort unten empfängt. Gebor-
gen im Wasser. Geboren im Wasser stimmt auch, 
denn in meinem Verständnis ist die Geborgenheit 
im uteralen Wasser meiner Mutter nichts ande-
res, als eine verkleinerte Ausgabe jenes größeren 
ozeanischen Wassers, in dem unsere Vorfahren 
vor Millionen Jahren geboren wurden. Versinkend 
in dieser unermesslichen Intimität erinnere ich 
mich jener Filme von Jacques-Yves Cousteau*10, 
die meine Kindheit bereichert haben und darin 
besonders dem Klang der ‚singenden Wale‘: wie 
ein sphärisches Pfeifen, Piepsen, Knacken und ein 
deutliches ‚Kantappern‘ da zu hören war. Ich fühle 
mich gleich weggetragen und sehe plötzlich zwei 
Delphine neben mir schwimmen. Leben, ach ja, 
mein Leben und mein Atem sind da oben an die 
Meeresoberfl äche gebunden. Ich tauche wieder 
auf.
Wie laut die Töne sind. Wie anders die Stimmen 
der Menschen. Zurück von meinem Ausfl ug in die 
Unterwasserwelt hier oben auf dem Boot. Der 
Wind hat zugenommen in der Zwischenzeit. Die 
Luft riecht angespannt und salzig natürlich auch. 
Die Augen sehen Wolken aufziehen. 

Hans Baumer schreibt, das Wetter kann 
man hören...

...transformiert man die Frequenzen der elektri-
schen Ladungen von Wolken in eine Tonfolge, 
stimmen sie exakt mit einer C-Dur Tonleiter über-
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ein! *11  Als der Skipper nach vorne zeigt, steht dort eine Wand: das 
Meer zeigt weiße Kronen, die Gischt spritzt hoch und die Augen sehen 
sie übergehen in regen-weiße Wolken. ‚Fliegendes Wasser‘ nennen die 
Seeleute das: und es bedeutet Gefahr! Eine Böe schlägt krachend in die 
Segel. ‚Alle Mann unter Deck!‘, ‚Du da, hol die Vorschot ein!‘, eine Stim-
me, die keine Bedenkzeit lässt. Nur anweist, fordert und verlangt. Man 
spürt es förmlich, wie die Spannung steigt.

Es dröhnt und wummert...
... noch dazu. Der Motor wurde angeworfen, um das Schiff, bei dem was 
kommen mag, auf Kurs zu halten. Von unten kommt ein würgendes 
Geräusch: die ersten sitzen schon auf den Toiletten; oder wohl richtiger 
daneben. Seefahren eben...ist nicht immer lustig. Mittlerweile brüllt der 
Wind tobend in der Takelage. Es wettert rundherum am Himmelszelt. 
Es muss den Menschen früher wie eine Strafe der Götter erschienen 
sein, wenn solche Naturgewalten sich entfesselt haben. In dieser Lage 
ist ganz unverständlich, wieso der ‚Äther‘ manchen so feinstoffl ich er-
scheint, dass sie ihn nur still erfassen mögen*12. Hier ist er wild und 
ungebremst und wühlt in dem Gedärm. Er reißt am Boot mit seinen 
Segeln. Den Skipper haben sie in Lebensrettungsweste ans Boot geket-
tet, damit er stehend das Ruder halten kann. Der Sturm, er dauert viele 
Stunden noch, wer das erlebt hat, der kehrt als Anderer wieder. 

Doch dann, der Morgen. Das frühe Hören nach der Nacht. Etwas fehlt. 
Er ist fort. Ein ruhiges Tuckern des Motors. Jemand schnarcht im Hinter-
grund. Der Sturm ist vorbei. Lieblich kräuselt sich das Wasser unter dem 
vor Seesalz starrenden Bug. Der Wind, der bleibt, ist nur vom Fahren 
selbst. Verträumt schau ich aufs weite Meer. Ein neuer Tag. Ein neuer 
Klang und neue (T)Räume, in die der Ton mich trägt.
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